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NIE WIEDER KRIEG? 

Stimmen griechischer Dichter zu einem aktuellen Thema 

Πόλεμος πατήρ πάντων. Als eine Offenbarung ging diese Weltwahrheit 
Herakleitos auf, daher auch der dichterische Klang den Wortes, das viele, die es 
nachredeten, in seiner Weite und Tiefe nicht verstanden. Was wir Krieg nennen, 
ist ja nur ein besonders auffälliger Teil des Gemeinten, das der Epheser ein 
ander Mal so aussagt : Alles wird durch Zwist. Noch gröber wurde das Mißver-
stehn, wenn man daraus Volkscharakter und Lebenslosung der Hellenen ableitete. 
Nein, das hellenische Volk war so wenig kriegslüstern wie das deutsche. 

In seiner letzten Rede sagte Perikles zu den Athenern : «Wer die Wahl hat 
zwischen Krieg und Frieden, von dem wäre es unsinnig, einen Krieg zu beginnen». 
Er war es auch, der nach dem siegreichen Abschluß der Perserkriege ernsthaft den 
Versuch unternahm, ganz Hellas friedlich zu einigen. Sparta versagte sich, zum 
Verderben aller. 

Perikleisch mutet auch der Gedanke an, den Phidias im Westgiebel des 
Parthenon schaubar machte : Athena und Poseidon kämpfen mit den Waffen 
der Wohltat um die Schirmherrschaft über Attika. Und wie friedlich, fast bis zur 
Selbstverleugnung, empfangen die beiden Gottheiten, die den Krieg, freilich in 
verschiedenem Aspekt, bedeuten, Ares und Athena, über der Tempelpforte den 
festlichen Panathenäenzug ! Gewiß, in der Cella ragte die Parthenos um so 
kriegerischer empor, aber dafür hatte die Lemnia den Helm vom Haupt genom­
men, das Geist, geistigen Kampf verkündet. Das hellenische Volk war zu reali­
stisch, um seinen Göttern nur Gedanken des Friedens zuzutrauen, dicke Bücher 
über den Frieden zu schreiben und Friedenspreise zu verteilen. Andrerseits war 
es zu natürlich, als daß es nicht im Frieden den erwünschten, im Krieg den un­
erwünschten Zustand gesehn hätte. 

Doch hören wTir sie selber die Sprecher dieses Volkes, soweit ihre Stimme 
noch zu uns dringt. Vergessen wir nur nicht, daß wir uns bei diesen Dichtern 
und Denkern von Homer bis Euripides mit Bruchstücken begnügen müssen. 

Das älteste und zugleich dichterisch größte aller Epen, die 11 i a s, ist 
wahrhaftig «des Ares voll». Aber gerade in diesem waffenklirrenden, blutdurch­
strömten Gedicht wird der Kriegsgott und damit der Krieg vom zuständigsten 
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Richter verurteilt wie kaum ingrendwo sonst. Dabei sprach Homer zu den 
kampferprobten Rittern seiner Zeit ! 

Mit bösen Worten herrscht Zeus seinen Sohn Ares an, während drunten die 
Schlacht zur Entscheidung reift : 

Έχθιστος δε μοί έσσι θεών, οι "Ολυμπον εχουσιν, 
αίεΐ γάρ τοι ερις τε φίλη πόλεμοι τε μάχαι τε . . . 

Dazu jenes ungeheuerliche Begebnis : Diomedes, von Athena geführt, ver­
wundet den mächtigen Kriegsgott, fügt ihm Schmerzen und Schmach zu. Das 
heißt doch wohl, das Zeitalter des brutalen Ares wird überwunden, die Athena-
epoche bricht an. Wenn schon der Krieg unvermeidlich ist, so werde er mit 
Geist geführt. (Wieweit sich diese Vision verwirklichte, darüber mag sich jeder 
seine eigenen Gedanken machen). Halten wir uns an den Wandel des rasenden 
Rächers Achilleus zum ritterlich heitern Feststifter und zum gütigen Gastgeber, 
der dem Mörder seines Freundes zu letzten Ehren verhilft. Schon für Homer ist 
im Krieg das Letzte nicht der Krieg. 

Wenden wir uns dem «Epischen Kyklos» zu, so gibt es in den «K y-
p r i e n» die hochmoderne, reizende Geschichte vom Kriegsdienstverweigerer 
oder vielmehr Drückeberger Odysseus. Der stellt sich wahnsinnig, um sich 
der Heeresfolge zu entziehn, zu der eidlich verpflichtet ist : er spannt Ochs 
und Esel vor den Pflug und streut Salz statt Gerste in die Furchen, die 
er zog. Doch der Gesandte des Menelaos entlarvt ihn. Er holt den kleinen Te-
lemachos aus der Wiege und legt ihn vor das Gespann. Odysseus pflügt sorgfäl­
tig um sein Kind herum und muß mit nach Aulis und Troia. 

Η e s i ο d, der Bauer, dem die Musen geboten, Wert und Segen der Ar­
beit zu singen, konnte den Krieg nicht rühmenswert finden. Erst im bronzenen 
Weltalter, erzählt er, ist dies Unheil über die Menschen gekommen, und in un-
serm eisernen tobt es sich aus. Zweierlei Eris bestimmt unser Leben : der gute 
Wetteifer, der Tätigkeit und fruchtbare Arbeit wirkt, und der verwerfliche Streit, 
der oft in Krieg ausartet. 

eH μέν γαρ πόλεμόν τε κακόν και δήριν οφέλλει 
σχετλίη' ου τις την γε φιλεΐ βροτός, άλλ' υπ' ανάγκης 
αθανάτων βουλησιν Έριν τιμώσι βαρεΐαν. 

In der Legende vom Dichterwettstreit Homers und Hesiods gibt die be­
geisterte Menge dem Iliasdichter den Vorzug, aber der kluge König spricht un­
beirrt dem Hesiod den Sieg zu : ό δε βασιλεύς έστεφάνωσε τον Ήσίοδον ειπών 
δίκαιον είναι τον επί γεωργίαν καί είρήνην προκαλούμενον νικαν, ου τον πολέ­
μους και σφαγάς δεξιόντα. 

Fragen wir weiter bei den Großen an, so weiß P i n d a r , der die Sport­
sieger nicht genug preisen kann, dem Krieg nur Schlechtes nachzusagen. «Am 
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Krieg freut sich, wer ihn nicht kennt. Wer ihn erlebt hat, hört seinen Anschritt 
bebenden Herzens». «Denn Elend und Jammer bringt das Kampfgetöse Und 
Tod heranwachsender Jugend». Mythen, die von Götterkämpfen erzählen, lehnt 
er als Erfindungen ehrfurchtsloser Sänger ab : "Εα πόλεμον μάχαν τε πάσαν χω­
ρίς αθανάτων ! 

Als Xerxes Hellas zu einer Satrapie des persischen Weltreiches machen 
wollte, versagte sich Pindars Vaterstadt Theben dem Abwehrkampf. Auch der 
Dichter, dem der Friede über alles ging, war mit seinem Herzen nicht bei den 
Siegern. Wie es dazu kam, daß er dennoch auf Athen einen Ditbyrambos dich­
tete, wissen wir nicht : 

Ώ ταί λιπαραί και ίοστέφανοι και άοίδιμοι, 
Ελλάδος έρεισμα, κλειναί Άθάναι, δαιμόνιον πτολίεθρον. 

Überliefert ist nur, die Thebaner hätten ihm dafür eine Geldstrafe auferlegt, 
die von Athen bezahlt wurde. 

In den «Fröschen» des Aristophanes rühmt sich Aischylos seiner volkspä" 
dagogischen Verdienste. Dabei trumpft er besonders auf mit den «Sieben gegen 
Theben» : Er habe die Athener zu wackern Männern erzogen : 

Δράμα ποιήσας "Αρεως μεστόν ποιον ; τους Έ π τ ' επί Θήβας, 
δ θεασάμενος πάς αν τις άνήρ ήράσθη δάιος είναι. 

Darin steckt die Wahrheit, daß der Schöpfer der Attischen Tragödie, seinem 
Zeitgenossen aus Theben sonst so geistverwandt, den Krieg bejaht hat. Eigenes 
Erlebnis trug wesentlich dazu bei. Er hatte das Glück, so sah er es, daß er in 
einem gerechten Krieg bei Marathon und Salamis für Freiheit und Vaterland 
mitkämpfen durfte, daß die Götter der gerechten Sache den Sieg über den 
weitaus Stärkeren verliehen und daß diesem Sieg ein unerhörter Aufstieg Athens 
entsprang, an dem er selbst entstheidend mitwirkte. Wie sollte er den Krieg, den 
Krieg überhaupt, verwerfen ? Verherrlicht, idealisiert hat auch er ihn nicht und 
kaum einer nach Homer hat ihn wahrer dargestellt, als Aischylos in den «Persern», 
im «Agamemnon», in den—«Sieben gegen Theben». Aber er protestierte nicht gegen 
Notwendigkeit. So viel Segen die versöhnten Erinyen in den «Eumeniden» Athen 
verheißen, der Friede ist nicht dabei. Und noch auf seinem Grabstein las man, 
daß Aischylos dem bedrängten Vaterland mit der Waffe zu Hilfe kam. 

S o p h o k l e s , 30 Jahre jünger und beweglicher, hätte lächelnd abge­
lehnt, daß sein Grabmal verkünde, er habe sich als General mit Perikles am 
Feldzug gegen Samos beteiligt. Aber er dachte auch nicht daran, wider den 
Krieg zu raisonnieren—so wenig wie gegen Vulkanausbrüche oder Winterstürme, 
obwohl er noch als Greis den ganzen Peloponnesischen Krieg mitleiden mußte. 
Was bedeutete das gegenüber dem unermeßlichen Tragischen, das er der Mensch­
heit zugemessen sah ! 
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Immerhin nennt er im «Aias» den Troiazug δύστανον Ονειδος Έλλάνων 
und läßt die Salaminier ein Jammerlied anstimmen auf die endlosen Plagen vor 
Troia. Aber auch das schönste Siegeslied stammt von Sophokles, die unvergleich­
liche Parodos der «Antigone». Es ist, als tanze der Dichter nach 60 Jahren noch 
einmal die Siegesfeier von Salamis mit, bei der er als Knabe den Reigen führte. 
Inzwischen erfuhr er, daß es ohne Ares keine Nike gibt. 

Acht Jahre schon währte das brudermörderische Ringen, da vernahm das 
Volk von Athen einen neuen Klang : 

ώ καιρού πέρα 
το τόξον έντείνοντες· ώ κενοί βροτών 
και προς δίκης γε πολλά πάσχοντες κακά' 
φίλοις μεν ου πείθεσθε, τοις δε πράγμασιν 
πόλεις τ ' έχουσαι δια λόγου κάμψαι κακά, 
φόνω καθαιρεΐσθ', ού λόγω, τα πράγματα. 

Der «den Bogen maßlos überspannte, statt durch Verhandlung das Unheil 
zu wenden» (Volksführer Kleon war gemeint), ob er wohl im Theater saß ? Gleich 
darauf kam es noch deutlicher : «Ihr armen ! Was mordet Ihr euch gegen­
seitig ? Schluß mit der Plage, lebt in Frieden, Stadt neben Stadt ! Was ma­
chen wir uns das bißchen Leben noch schwerer ?» 

Das Publicum war von E u r i p i d e s schon etliche Kühnheiten ge­
wohnt. Diesmal wäre er wohl—wie einst Phrynichos—wegen Wehrkrafterweichung 
mitten im Krieg bestraft worden, hätte er nicht im gleichen Drama Theseus und 
sein Volk als tapfere Kämpfer für Menschlichkeit und Demokratie gefeiert. 
Außerdem war Athen (wie Sparta) des blutigen Haders müde. 10 Jahre später, 
nach der Katastrophe in Sizilien, wagte Euripides sogar das Ur—Ideal des Krie­
gers umzustoßen : 

άφρονες δσοι τάς άρετάς πολεμώ 
λόγχαισί τ ' άλκαίου δορος 

κτάσθε, πόνους άμαθώς θνα-
τών καταπαυόμενοι' 

ει γάρ άμιλλα κρίνει νιν 
αίματος, οΰποτ' ερις 

λείψει κατ' ανθρώπων πόλεις. 

Nun wäre ebenso es verfehlt, aus Euripides einen Nie wieder Krieg—Apo­
stel zu machen, wie ihn auf die hyperpatriotischen Töne, die er in mancher 
seiner Tragödien anschlägt, persönlich festzulegen. Der wahre Dramatiker ist ein 
Proteus. Und doch scheint mir bemerkenswert, daß dieser große, leidenschaftliche 
Aufklärer und Umwerter in der letzten Szene, die er schrieb, Iphigenie gegen 
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alle Überlieferung zur Heldenjungfrau erhebt, die sich freudig und höchsten 
Ruhmes gewiß für Hellas, für den panhellenischen Kriegszug gegen Troia, opfert. 
:So spricht sie zur Mutter : 

Ταύτα πάντα κατθανουσα ρύσομαι, καί μου κλέος, 

Έλλάδ' ως ήλευθέρωσα, μακάριον γενήσεται . . . 

πασι γάρ μ* Έλλησι κοινον έτεκες, ουχί σοι μόνη . . . 

θύετ', εκπορθείτε Τροίαν, ταΰτα γαρ μνημεία μου 

δια μακρού, καί παίδες ούτοι καί γάμοι καί δόξ' έμή. 

Π Ε Ρ Ι Λ Η Ψ Ι Σ 

'Επί του επικαίρου θέματος της υπάρξεως φιλοπόλεμων λαών καί συγγρα­

φέων καί αντιθέτως άλλων καταβαλλόντων προσπάθειας ύπερ της ειρήνης, ό συγ­

γραφεύς του παρόντος άρθρου εξετάζει την θέσιν των Ελλήνων ποιητών επί του 

ζητήματος τούτου. 

"Οταν ό 'Ηράκλειτος λέγη «πόλεμος πάντων πατήρ», δεν είναι διόλου φι­

λοπόλεμος, διότι εις την έννοιαν πόλεμος δίδει την γενικωτέραν σημασίαν της 

διαφοράς, της έ'ριδος, άφοΰ «πάντα κατ' εριν γίνεται». 

Οι "Ελληνες ήσαν ρεαλισταί άγαπώντες μεν την είρήνην, άλλα μηδέποτε 

κραυγάζοντες ύποκριτικώς υπέρ αυτής, άφοΰ γνωρίζουν δτι ό πόλεμος επιβάλλεται 

κατά το πλείστον έξωθεν χωρίς να τον έπιθυμή τις. Εις το κατ' εξοχήν πολεμι-

κον βιβλίον των Ελλήνων, την Ίλιάδα, ό άρμοδιώτατος πάντων των κριτών, 

αυτός ό Ζευς, στιγματίζει τον φιλοπόλεμον "Αρην, λέγων προς αυτόν «έ'χθιστος 

δέ μοι έ'σσι θεών», ταπεινώνει δε την κτηνώδη βίαν του, βταν προκαλη τον δια 

του Διομήδους τραυματισμον αύτοΰ. Είς τήν ποιητικήν εριν Όμηρου καί 'Ησιό­

δου ό θρύλος φέρει τον βασιλέα προκρίνοντα καί στεφανουντα τον Ήσίοδον, ως 

ύμνοΰντα οχι τον πόλεμον, άλλα τήν γεωργίαν καί τον είρηνικον βίον. Επίσης 

ό Πίνδαρος ύμνων τους νικητάς τών αγώνων δεν διαθέτει περί του πολέμου, ει 

μη εκφράσεις δυσμενείς. Ό Αισχύλος είς το έπιτάφιον επίγραμμα του καυχάται 

δια τήν πολεμικήν του δράσιν, ό πόλεμος δμως είς τον όποιον μετέσχε καί οι 

άλλοι τους οποίους ύμνεΐ ήσαν αμυντικοί καί ιεροί. 'Ομοίως δέ καί οι άλλοι δύο 

τραγικοί, ό Σοφοκλής καί ό Ευριπίδης αποφεύγουν να υμνήσουν τον πόλεμον, 

κ ατακρίνουν τα δεινά του, άλλα τον στέργουν όταν τον επιβάλλουν αϊ περιστάσεις. 

"Οτι ό χαρακτήρ του 'Ελληνικού λαού είναι οχι φιλοπόλεμος, άλλα φιλει­

ρηνικός, δεικνύει καί ό λόγος του Περικλέους εν Θουκ. Β 61 «οις μεν αϊρεσις 

γεγένηται τάλλα εύτυχουσι, πολλή άνοια πολεμήσαι». Δεικνύει δέ τούτο επίσης 

καί ό τήν σκέψιν του Περικλέους εκφράζων Φειδίας, ό όποιος είς το δυτικον 

αέτωμα του Παρθενώνος εμφανίζει τους θεούς προστάτας τών 'Αθηνών, τον Πο­

σειδώνα καί τήν Άθηνάν, ανταγωνιζομένους 6χι πολεμικώς, άλλα με τα δπλα της 

«ύποιΐας. 


